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©er Regenbogen.

21m Gimmel uns ein S3unöerroerk erjctjeinef,

Stuf trübem ©rau crglân^ï ber garben Sicht,

3m hohen Sogen, ber bie ©trabten bricht,

©ieroeil bie Sonne lacht unb Segen meinet.

®u unoerboffte frohe Stugenmeibe,

©rfcbeinft Su mieber, mie bie ©age mill,
9tIs 3etcben, uns 3U ttünben hefto urtb fiitt,
Son ©ottes Siebe 3U ber Stenfcben greube.

Ses Schöpfers ßanb mitl uns nicht Iaffen barben ;

®er Hoffnung, bie aus grauen Sßolken bricht,

3um Sroff für uns unb alle, bie ba ftarben,

SSebt fie ein teucbtenb Sanb aus Suft unb Sicht,

Son ©rb 3U Gimmel, beffen bunte garben,
3m 9tugenbticb oergeh'n mie ein ©ebirfjt,

®. ».

Subroig oon 23eef^ooen.

Sffier ïennt ben tarnen nicht, ob ïûnftterifch
Begabt ober nicht? ©behfogut toie ein gebilbeter
Stenfq 3. S. bon Staffael, ÜD'tiche.'angeto,

Seonatbo ba Sinei, ©oetpe, ©cailler, ipomer,
cSIhaïefpeare etmaê toiffen muff, fo auch bout
großen Sonpetoen Seetpoben.

21m 26. Stärg 1927 finb 100 gatyre ber»

floffen feit feinem Sobe, ber burch Stafferfucht
berurfacht tourbe, gm Sitter bon 57 fahren ift
er bahingegangen. Unter Slip unb Sonner unb
getoaltigem tpagelfcplag, nach îjeftigem Sobeê»

fampf, paudfte er feine groffe ©eele au§. Sin-

feint tpüttenbrenner toar ber ©tödliche, „ber
uitferm greunb bie Stugen gubrüefen geïonnt",
fchreibt SInton ©diinbler in feiner Siograppie
SeetpobenS.

Stach ®r. 8IIfr. ©pr. Katifcper, bern iperauê»
geber ber ©öfjinbler'fchen SSiografoïjie bom gapr
1909 ïommen 8 Sage: 15., 16., 17. Segember
1770 betreffenb ber ©eburt SeetpobenS in
grage. SOtit Seftimmtpeit toirb nur ber Sauf»
tag in Sonn, ber 17. Segember angegeben, fo
g. 58. im Ütiemann'fchert, bon 211fr. ©inftein
bearbeiteten STtufiïIepïon. ©ehr toaprf(peinlich
ift ber 16. Segember ber ©eburtêtag. Über ben

Ort ber 2fbftammung be.§ ©rofjbatexg, toelc^er
auch Subtoig bau Seetpoben pieff, Safffängex
unb gittert Kapetlmeifter in ber lurfürftlichen
tapette gu Sonn toar, i^errfc^en biete Qtoeifel.
Obtoohl ber ©riïel 1770 geboren toar unb ber

©rofsbater fdjon 1773 ftarb, blieb bie ©rinne»

rung an iïjn in Seethüben ftetê lebenbig. Ser
Siograpp ©cpinbler glaubt, bie SIbftammung
au3 Staeftricpt (Sieberlanb) ableiten gu tön»
nen, ©r toitt im gapr 1840 ben Samen Soui.§
ban Seetpoben auf bem ©cptlbe eine§ Sabeng
mit Kolonialtoaren gefehen haben gu Staeftricht.
Söieber anbere Siograppen ermähnen SInttoer»

pen, auch SOtecpeln. Ser Sater unfere'g gelben,
gopann ban Seethüben, toar Senorift an ber

Kurfürftlicpen tapette, ein ©etoopnpeitêtrinïer,
atfo atteê eper, als ein guter ©rgieper, toäprenb
bie gange Sertoanbtfcpaft mit ©totg unb Ser»
eprung gum ©rofjbater Souis. emporblickte,
immerhin muff betont toerben, baff uhfër Seet»

hoben gegenüber berleumbetifchen Segenben,
bie ihn al<8 natürlichen ©opn gerbinanb 2Bil»

heim beê II. begeichneten, bie Secptfcpaffenpett
feine» Saterg unb befonberg feiner Stutter mit
ber ihm eigenen ©nergie unb Ifbergeugunggïraft
berteibigte. gapolle unb ©horon peiffen bie

fonberbaren ©hrenmänner, bie guérît an ber

unantaftbaren ©prenpaftigïei't bon Seetpobeng
©Itern rüttelten unb bamit bem groffen $ünft=
1er biet Krânïung berurfachten, gumal eg nicht
an Kolporteuren genannter böllig aug ber Suft
gegriffener Sermutung fehlte toie g. S. in fieben
Sluftagen beg Srorfpang'îd)cn Konberfationg»
Seriïonê (bibe ©<hinbler=Sr, Kalifcher»Siogra»

Phie, pag. 32). ©ine in bie gleiche Kategorie
gepörenöe neuere Star begegnete ihn alg ©ohn
griebridjg beg ©roffen.
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Der Regenbogen.

Am Himmel uns ein Wunderwerk erscheinet,

Auf trübem Grau erglänzt der Farben Licht.

Im hohen Bogen, der die Strahlen bricht,

Dieweil die Sonne lacht und Regen weinet.

Du unverhoffte frohe Augenweide,

Erscheinst Du wieder, wie die Sage will.
Als Zeichen, uns zu künden hehr und still,

Von Gottes Liebe zu der Menschen Freude.

Des Schöpfers Kand will uns nicht lassen darben;
Der Hoffnung, die aus grauen Wolken bricht,

Zum Trost für uns und alle, die da starben,

Webt sie ein leuchtend Band aus Luft und Licht,

Von Erd zu Himmel, dessen bunte Farben,

Im Augenblick vergeh'n wie ein Gedicht.
G, B,

Ludwig van Beethoven.

Wer kennt den Namen nicht, ob künstlerisch
begabt oder nicht? Ebensogut wie ein gebildeter
Mensch z. B. von Raffael, Michelangelo,
Leonarda da Vinci, Goethe, Schiller, Homer,
Shakespeare etwas wissen muß, so auch vom
großen Tonheroen Beethoven.

Am 26. März 1927 sind 100 Jahre ver-
flössen seit seinem Tode, der durch Wassersucht

verursacht wurde. Im Alter van 67 Jahren ist
er dahingegangen. Unter Blitz und Donner und
gewaltigem Hagelschlag, nach heftigem Todes-
kämpf, hauchte er seine große Seele aus. An-
selm Hüttenbrenner war der Glückliche, „der
unserm Freund die Augen zudrücken gekonnt",
schreibt Anton Schindler in seiner Biographie
Beethovens.

Nach Dr. Alsr. Chr. Kalischer, dem Heraus-
geber der Schindler'schen Biographie vom Jahr
1909 kommen 3 Tage: 16., 16., 17. Dezember
1770 betreffend der Geburt Beethovens in
Frage. Mit Bestimmtheit wird nur der Tauf-
tag in Bonn, der 17. Dezember angegeben, so

z. B. im Riemann'schen, von Alsr. Einstein
bearbeiteten Musiklexikon. Sehr wahrscheinlich
ist der 16. Dezember der Geburtstag. Über den

Ort der Abstammung des Großvaters, welcher
auch Ludwig van Beethoven hieß, Baßsänger
und zuletzt Kapellmeister in der kurfürstlichen
Kapelle zu Bonn war, herrschen viele Zweifel.
Obwohl der Enkel 1770 geboren war und der

Großvater schon 1773 starb, blieb die Erinne-

rung an ihn in Beethoven stets lebendig. Der
Biograph Schindler glaubt, die Abstammung
aus Maestricht (Niederland) ableiten zu kön-

nen. Er will im Jahr 1840 den Namen Louis
van Beethoven auf dem Schilde eines Ladens
mit Kolonialwaren gesehen haben zu Maestricht.
Wieder andere Biographen erwähnen Antwer-
pen, auch Mecheln. Der Vater unseres Helden.
Johann van Beethoven, war Tenorist an der

Kurfürstlichen Kapelle, ein Gewohnheitstrinker,
also alles eher, als ein guter Erzieher, während
die ganze Verwandtschaft mit Stolz und Ver-
ehrung zum Großvater Louis emporblickte.
Immerhin muß betont werden, daß unser Beet-
hoven gegenüber verleumderischen Legenden,
die ihn als natürlichen Sohn Ferdinand Will
Helm des II. bezeichneten, die Rechtschaffenheit
seines Vaters und besonders seiner Mutter mit
der ihm eigenen Energie und Überzeugungskraft
verteidigte. Fayolle und Choron heißen die

sonderbaren Ehrenmänner, die zuerst an der

unantastbaren Ehrenhaftigkeit von Beethovens
Eltern rüttelten und damit dem großen Künst-
ler viel Kränkung verursachten, zumal es nicht
an Kolporteuren genannter völlig aus der Luft
gegriffener Vermutung fehlte wie z. B. in sieben

Auflagen des Brockhaus'schen Konversations-
Lexikons (vide Schindler-Dr. Kalischer-Biogra-
phie, Pag. 32). Eine in die gleiche Kategorie
gehörende neuere Mär bezeichnete ihn als Sohn
Friedrichs des Großen.
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2>aS S8eetI)obenben£mal in

®ie brei ©ragien Stglaia, ©upfjrofpne urib
Thalia, ftunben nicht an ber SBiege 33eetf)obenS.
Sfudj bie fpätern gaffre Brauten iïjm toenig
©lang, grofifinn unb Blûîjenbeê ©lücf. 2ÏÏS
SfnaBe tear er ftörrifcf) urib muffte gum ©tubium
gegtoungen toerben. Sgafirenb bem mit Weiterem
Temperament ausgerüsteten SJtogart eine fon=
nige gugenb unter ber toeifen Seitung feineS
23aterS bergönnt toar, laftete ber ®rui mate=
rieHer ©orgen auf bem ©Iternlfaufe 23eetf)ObenS.

hierin liegt ber getoaltige Itnterfcfiieb im @chaf=

fen biefer Beiben ©roffen Begrünbet. ©in grr=
tum, ber allgemein berfireitet ift, ift eS febocf),
toenn $8eetf)oben auSfcfiliefSIicfi als Tragifer aub
gefaxt toirb, toie itjn g, S3. in feinem Berüfmn
ten SSilb SioneHo 33aleftrieri baxfteHi. SII£er=

bingS ift eS Bis îjeute noch feinem Tonfünftier
gelungen, baS tieffte Seib ber menfchlicfien (Seele
in folch ergreifenber gorm in Tïme gu Ban=
nen toie 33eetf)oben. ©r fjat aber bie gange ©fala
menf(f)Iid^er ©mpfinbung gum SluSbrucf ge-
Bradft, tooBei ein göttlicher Junior gu feinem
boüen Stechte fommt, ©iner itnferer erften
leBenben fc^tneigerifchen Tonfiinftler fjat einft

£eUigenftabt bon 3Î. SSeigl.

ben gtoar im 23er|äItniS gur SBetfjpigung
SketfiobenS fcheinBar toiberfinnig flingenben,
aBer bureaus Begrünbeten SluSfptuäj getan, bie
©rfcheinung SeetlfobenS fei für bie nadhfdjaf=
fenben Sünfiler ein Unglüif getoefen. ®aS ift
febenfallS fo aufgufaffen, baff ©röjfe, Tiefe unb
StoBIeffe feineS fünftlerifäjen SCuSbrucfS tro|
Slntoenbung aller raffinierten mobernen SOtittel
bon ber heutigen gnftrumentationSfunft nicht
üBerBoten toerben fönnen.

33eetf)oben ift toof)I ber größte Âlaffiïer im
®reigeftirn mit ,£at)bn unb fDtogart. ©S bürfte
flier am ißlatje fein, eine ®efinition beS 33e=

griffeS flaffifct) gu geBen, gm neuen Stiemanm
©inftein'fchen SKuftBSejifon toirb ein ®unft=
toerf bann flaffifdij genannt, toenn ifim „bie
bernidjienbe SJiaäjt ber Seit nichts anfjaBen
fann". ßu SeBgeiten galten bie Maffifer als
Stomantifer, toeil fie fidf bon einer frühem
©cfjaBIone loSfagten. @o Bjaftet leiber bem S3e=

griff tlaffigiSmuS auch £>ie ©chaBIone an.
23eetf)oben toar ber groffe SKeifter, ber bie alte
gorrn gerBredfen burfte. SBenn je ein ®ünft=
1er, auSgerüftet mit bem Stüftgeug einer Blülfem

Gottfried Staub: Ludwig van Beethoven. LSI

Das Beethovendenkmal in

Die drei Grazien Aglaia, Euphrosyne und
Thalia, stunden nicht an der Wiege Beethovens.
Auch die spätern Jahre brachten ihm wenig
Glanz, Frohsinn und blühendes Glück. Als
Knabe war er störrisch und mußte zum Studium
gezwungen werden. Während dem mit heiterem
Temperament ausgerüsteten Mozart eine son-
nige Jugend unter der weisen Leitung seines
Vaters vergönnt war, lastete der Druck mate-
rieller Sorgen auf dem Elternhause Beethovens.
Hierin liegt der gewaltige Unterschied im Schaf-
sen dieser beiden Großen begründet. Ein Irr-
tum, der allgemein verbreitet ist, ist es jedoch,
wenn Beethoven ausschließlich als Tragiker auf-
gefaßt wird, wie ihn z. B. in seinem berühm-
ten Bild Lionello Balestrieri darstellt. Aller-
dings ist es bis heute noch keinem Tonkünstler
gelungen, das tiefste Leid der menschlichen Seele
in solch ergreisender Form in Töne zu ban-
neu wie Beethoven. Er hat aber die ganze Skala
menschlicher Empfindung zum Ausdruck ge-
bracht, wobei ein göttlicher Humor zu seinem
vollen Rechte kommt. Einer unserer ersten
lebenden schweizerischen Tonkünstler hat einst

Heiligenstadt von R. Weigh

den zwar im Verhältnis zur Wertschätzung
Beethovens scheinbar widersinnig klingenden,
aber durchaus begründeten Ausspruch getan, die
Erscheinung Beethovens sei für die nachschaf-
senden Künstler ein Unglück gewesen. Das ist
jedenfalls so aufzufassen, daß Größe, Tiefe und
Noblesse seines künstlerischen Ausdrucks trotz
Anwendung aller raffinierten modernen Mittel
von der heutigen Jnstrumentationskunst nicht
überboten werden können.

Beethoven ist Wohl der größte Klassiker im
Dreigestirn mit Haydn und Mozart. Es dürfte
hier am Platze sein, eine Definition des Be-
griffes klassisch zu geben. Im neuen Riemann-
Einstein'schen Musik-Lexikon wird ein Kunst-
werk dann klassisch genannt, wenn ihm „die
vernichtende Macht der Zeit nichts anhaben
kann". Zu Lebzeiten galten die Klassiker als
Romantiker, weil sie sich von einer frühern
Schablone lossagten. So haftet leider dem Be-
griff Klassizismus auch die Schablone an.
Beethoven war der große Meisternder die alte
Form zerbrechen durfte. Wenn je ein Künst-
ler, ausgerüstet mit dem Rüstzeug einer blühen-
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ben, üppig nunpcrnben Spantaüe, fdftoer mit
bet gotm gerungen liai, fo tear eg Seetpoben.
Hiegu Bebutfte eg einet toeifen ©infidft unb bet
eifetnen ©netgie, bie iprrt eigen toat. Sut fo
ïonnte et Compofitionen fdfaffen, bie ung toie
aug einem ©uff etfcpeinen, in benen go'trn unb
gnpatt fid] botCftänbig beden. SBit benïen g. S.
an bie 5. Spntpponie, in foeltper mit telaiib
lnenig Slittetn fept biet gefagt ift. gu SeBgeiten
bietfacp unbetfianben, fängt Seetpoben peute an,,
populär 31t toetben.

gn bet fcptoerften Qeit feineg SeBeng, bet
Beginnenben ©aubpeit, betpertlicpt et in feinet
9. Spmpponie Scpilletg Obe an bie gteube,
„gteube frönet ©ötterfunlen". Slit einfadp
ften tpematifcpen SO'iitteln unb ttopbem pin=
teiffenbem Sdpoung Big gunt Baccpantifcp Brau»
fenben tppmnug fteigett fid) bet Scpluff. ®a=
mit berBinbet fid) eine tiefe Setigiofität, bon
toeldfet fein ©eniug butdfbtungen ift. ®apet
Bebeutet feine Scitfil nidft Capitulation bot bet
Slifète beg SeBeng, fonbetn triumppierenbe
ÜBettoinbung. @g ßebutfte piegu nitpt nut
eines ©eniug, fonbetn einet erftaurtlicpen utota»
tifdfen Craft unb ©netgie.

Seetpoben toar ftü) feineg SBetteg toopt Be=

toufft. Scannte fiep fein Sritber Sodann in
biinïeltiaftem iproigentum afg ©tgärtgung gu
feiner llnterfcprift „©utgßefiper", fo antlnortete
et atg „HitnBefipet". ©inft machte et ©oetpe
einen Sottoutf biegen feinem galanten fiep Set»
neigen bot fürfttiepen Hertftpaften, toag ipm
bon ©eite biefeg ®icpterfütften bie Segeicprtung
„HngeBänbigter Sötoe" eintrug.

Übet bie CIabier=Compofitionen Seetpobeng
fepreibt 21. Subinftein: ®et eingtge Slenfd), bet

ctg Dan ©eetpoöcu.

bie SOZuiif mit Seele, mit ©täumerei unb bta»

matifd)em SeBen erfüllte, toar Seetpoben.
Sepetgigen nun alte ein Seetpobentoort,

bag ung Scpinbtet naep einem Conbetfationg»
peft (St. 112 bom gebtuat 1823) aufBetoaptt.
©g ftept auf Statt IIa: „®ag Seite unb Otigi»
nefte geBiett fiep felBft" — fagten fie ung teilt-
pin — „opne baff man batan beult", gut bie=

fen Scptüffel gut ©tlenntnig beg geiftigen
S e e t p o b e n tooïïen toit Scpinbtet Beim
Sefen feineg Sucpeg ftetg banIBat Bleiben. „®ag
Seite unb Originelle gebiert fid). felBft, opne
baff man batan beult".

Scpöner lann man bie p o e t i f cp e g b e e,
bie in Seetpobeng SSerfen gum Sugbtud
lommt, niept barftetten atg toie ißaitl Seilet
in feiner SeetpobemSiogtappie (Seite 91):

®ag Setoufftfein tätiger SflicptetfüUung
gebiert bie erpabene tpeiterleit, bie im SeBen

trop alter Sdfmetgen lein betäcptlicpeg, fonbetn
ein loftbareg ©ut fiept, inert eg gu Befipen, gu
betteibigen, git pödfftet ©ntfattung alter ge=

geBenen Cräfte gu Reigern, ©in gbealigntitg
bon granbiofer Scptoungltafi rupt in folepet
©tlenntnig. Seine Hoffnungen fpannen fiep in
toeite unfaffbate getneti, fie reiepen pinaitg übet
bie ©tengen unfeteg ©rlenntnigbermögeng. Sie
toeifen auf fene einig rätfetpafte iSadft, bie
Siebe unb Slajeftät bereiniat. Sie fept bag giet,
erteilt bie greife. ®ie ©efepe beg ipcutbelng
abet getoinnt bet DSenfd) aug eigener Craft,
aug beut Seinufftfein felbftgetootlter 5f3flic3)t=

etfiillung in felBftertoorBenet gteipeit. „®ag
moratifepe ©efep in ung — bet geftirnte Hirn»
met übet ung; Cant."

©ottfrieb StauB.

Sc QBetferprofei.

®s SIteisli päb 3um gtnfeli gfeib :

„®ib aepf, Je3 cpunb be hinter balb

©te fepötte Sage ftnb nerbt,

2lm ffltorge ifep uf eimat cpalt."

©e Sueipfintt maept ä böfes ©ft^p
©as fSteisIt päb em b'greub nerpeit!

Sr fetb, fo längs na Sluerne gab,

ßeb's anbert Sapr na näb grab gfepneit.

Unb 's Sammere nöpi ntene nül,
Sie freu ft palt, fo lang me cpönn,

Unb 's anber trag me, mill me mites

©ruf abe roerbts mieber fcpön 1

21m anbere ©ag päbs ricpttg gfepneif,

Unb b' Sögelt ftnb Irurig gft.

Slu's SItetsli lacpet unb päb gfeib:

Secpf pa, fet grab mte Sunnefcpi
Dîuboïf ^pagnt.

GUS5S
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den, üppig wuchernden Phantasie, schwer mit
der Farm gerungen hat, so war es Beethoven.
Hiezu bedürfte es einer weisen Einsicht und der
eisernen Energie, die ihm eigen war. Nur so

konnte er Kompositionen schaffen, die uns wie
aus einem Guß erscheinen, in denen Form und
Inhalt sich vollständig decken. Wir denken z. B.
an die 6. Symphonie, in welcher mit relativ
wenig Mitteln sehr viel gesagt ist. Zu Lebzeiten
vielfach unverstanden, fängt Beethoven heute an,
populär zu werden.

In der schwersten Zeit seines Lebens, der
beginnenden Taubheit, verherrlicht er in seiner
9. Symphonie Schillers Ode an die Freude,
„Freude schöner Götterfunken". Mit einfach-
sten thematischen Mitteln und trotzdem hin-
reißendem Schwung bis zum bacchantisch brau-
senden Hymnus steigert sich der Schluß. Da-
mit verbindet sich eine tiefe Religiosität, von
welcher sein Genius durchdrungen ist. Daher
bedeutet seine Musik nicht Kapitulation vor der
Misère des Lebens, sondern triumphierende
Überwindung. Es bedürfte hiezu nicht nur
eines Genius, sondern einer erstaunlichen mora-
lischen Kraft und Energie.

Beethoven war sich seines Wertes wohl be-

wußt. Nannte sich sein Bruder Johann in
dünkelhaftem Protzentum als Ergänzung zu
seiner Unterschrift „Gutsbesitzer", so antwortete
er als „Hirnbesitzer". Einst machte er Goethe
einen Vorwurf wegen seinem galanten sich Ver-
neigen vor fürstlichen Herrschaften, was ihm
von Seite dieses Dichterfürsten die Bezeichnung
„Ungebändigter Löwe" eintrug.

Über die Klavier-Kompositionen Beethovens
schreibt A. Rubinstein: Der einzige Mensch, der

vig van Beethoven.

die Musik mit Seele, mit Träumerei und dra-
matischem Leben erfüllte, war Beethoven.

Beherzigen nun alle ein Beethovenwort,
das uns Schindler nach einem Konversations-
heft (Nr. 112 vom Februar 1823) aufbewahrt.
Es steht auf Blatt 11a: „Das Neue und Origi-
nelle gebiert sich selbst" — sagten sie uns letzt-
hin — „ohne daß man daran denkt". Für die-
sen Schlüssel zur Erkenntnis des geistigen
Beethoven wollen wir Schindler beim
Lesen seines Buches stets dankbar bleiben. „Das
Neue und Originelle gebiert sich selbst, ohne
daß man daran denkt".

Schöner kann man die poetische Idee,
die in Beethovens Werken zum Ausdruck
kommt, nicht darstellen als wie Paul Bekker
in seiner Beethoven-Biographie (Seite 91):

Das Bewußtsein tätiger Pflichterfüllung
gebiert die erhabene Heiterkeit, die im Leben
trotz aller Schmerzen kein verächtliches, sondern
ein kostbares Gut sieht, wert es zu besitzen, zu
verteidigen, zu höchster Entfaltung aller ge-
gebenen Kräfte zu steigern. Ein Idealismus
von grandioser Schwungkraft ruht in solcher
Erkenntnis. Seine Hoffnungen spannen sich in
weite unfaßbare Fernen, sie reichen hinaus über
die Grenzen unseres Erkenntnisvermögens. Sie
weisen auf jene ewig rätselhafte Macht, die
Liebe und Majestät vereiniat. Sie setzt das Ziel,
erteilt die Preise. Die Gesetze des Handelns
aber gewinnt der Mensch aus eigener Kraft,
aus dem Bewußtsein selbstgewollter Pflicht-
erfüllung in selbsterworbener Freiheit. „Das
moralische Gesetz in uns der gestirnte Him-
mel über uns: Kant."

Gottfried Staub.

De Wetterprofet.

Es Meisli häd zum Finkli gseid:

«Gib acht, jez chund de Winter bald!
Die schöne Tage sind verbi,

Am Morge isch uf eimal chalt."

De Buechfink macht ä böses Gsicht,

Das Meisli Had em d'Freud verheit!

Er seid, so längs na Blueme gab,

Keb's anderi Jahr na nüd grad gschneik.

Und 's Jammere nützt niene nüt,

Me freu si halt, so lang me chönn,

Und 's ander trag me, will me mües!

Druf abe werdis wieder schönt

Am andere Tag häds richtig gschneit,

Und d' Vögeli sind trurig gsi.

Nu 's Meisli lachet und häd gseid:

Recht ha, sei grad wie Sunneschi!
Rudolf Hägni.
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